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Skizze von J. Ewald. 
Berecht Uebertragung aus dem Däniſchen von E. Münſter. 
(Nachdruck verboten.) 

Vor ein paar Jahren hatte es angefangen, mit einem leiden⸗ 
den Ausdruck in ſeinem Geſicht und der mitleidig zärtlichen Frage 
ihrerſeits: „Biſt Du krank, lieber Mann?“ 

„Ach, es iſt nicht der 95 5 wert,“ hatte er düſter geantwortet. 
„Aber, liebe Elſe .. „ wenn ich ſterben ſollte ... die Verſiche⸗ 
rungspolice liegt bei meinem Anwalt .., und das Sparkaſſen⸗ 
buch im Geheimfach meines Schreibtiſches lautet auf Deinen 
Namen...“ 5 

Die arme, kleine Frau war vor Schreck totenbleich geworden. 

„Warum ſagſt Du das alles, Auguſt, biſt Du denn wirklich 
Trank?” 

„Glaubſt Du, ich würde klagen, wenn ich nicht krank wäre?“ 

„Aber um des Himmels Willen, ſoll ich dann nicht gleich an 
den Arzt telephonteren?” 

Nein, ich danke. Sollte meine Stunde geſchlagen haben, jo 
muß ich mich eben mit dem Unvermeidlichen abfinden.“ 

„Ja, aber was fehlt Dir denn, Auguſt?“ 

Ich habe alle Symtome einer Bauchfellentzündung. Aber laß 
uns abwarten Es iſt ja doch ganz gleich, was wir tun.“ 
Frau Elſe hatte eine ſchlafloſe Nacht. Am nächſten Morgen 

ſtand fie zeitig auf. Ruhelos ging fie in den kalten Stuben um⸗ 

her, voll Sorge auf das erſte Zeichen von ihm wartend 

Nun hörte ſie ihn laut gähnen und aus dem Bette ſpringen. 
Zitternd vor Angſt und Kälte ſank fie auf einen Stuhl und da 
MUB, er fang! Jetzt ſlog die Tür auf, und er kam her⸗ 
aus. - 

„Guten Morgen, Herzchen! Wollen wir nicht das ſchöne Wel- 
ter benutzen und ein bißchen ſpazteren gehen? Weun Du mit 
dem Morgenkaffee warten kaunſt, trinken wir ihn draußen im 
Tiergarten.“ 

Sie ſah ihn nur an .. . Und dann tat ſie das, was alle Frauen 
ſo meiſterlich verſteßen: fie verſchloß alle ihre Gedanken und 
Empfindungen im innerſten Kämmerlein. Sie hatte eine ge⸗ 
ſunde, natürliche Wut auf den Mann, aber ſie ſagte nichts und 
ging mit ihm ſpaziecren. Und nun verging ein ganzer Monat, 
ohne daß ihm etwas fehlte.. 

„Aber daun bekam er eine Erkältung und etwas Huſten. 
drei Tagen hatte Auguſt eine Tuberkuloſe feſtgeſtellt. Und als 
er eines Tages noch dazu auf einer Bananenſchale ausrutſchte 
und ſich ein paar Schrammen auf der Hand zuzog, befürchtete er 
einen Wundſtarrkrampf und machte mit ſeinem Anwalt ein neues 
Teſtament 5 

Aber bei einem Feſt mit Tanz im Grünen hatte er das Pech, 
ſich großartig zu amüſieren, wobei er ſeinen todgeweihten Zuſtand 
völlig vergaß. 

Fran Elfe ſah uur zu. Jetzt kannte fie ihn, und fie ſeufzte oſt⸗ 
mals im ſtillen Kämmerlein: Wie kann ich ihn heilen? Nicht 
von all den Krankheiten, die er ebeuſo ſchuell vergaß, wie fie ge⸗ 
kommen waren, ſondern von dieſer elenden, erbärmlichen Angſt, 
die ſeinen Sinn beherrſchte und das Leben in dem kleinen Heim 
unerträglich machte. 

Die Zeit verging. . 

Im Oktober veripürte er plötzlich heftige Schmerzen in der 
Linien Seite und erklärte, daß er beſtimmt eine Blinddarment⸗ 
zündung hätte. Sie warf ihm einen kleinen, boshaften Seiten⸗ 
blick zu und ſagte: „Mein guter Junge, der Blinddarm ſitzt aber 
rechts. Wenn Du alſo nicht gerade ganz abnorm gebaut biſt, 
mußt Du ſchon eine andere Dlagnoſe ſtelen!“ 

Er war tief gekränkt und ſchwieg. Aber am nächſten Tage 
konnte er ihr erzählen, daß der Schmerz auf die rechte Seite 
übergegangen war. Nun würde ſie wohl nicht mehr an dem 
Ernſt der Sache zweifeln 

Aber jetzt war bei Frau Elſe das Maß voll. Kalt und for- 
ſchend ſah ſte ihn an: „Ich glaube, daß Du recht haft!“ ſagte fie. 


Nach 


„Diesmal ſcheint es wirklich Ernſt zu ſein!. Sag mal, Du 
Daft doch hoffentlich immer regelmäßig Deine Lebensverſicherung 
bezahlt? Wie hoch iſt ſie übrigens?“ 

Och ich globe . 20000“ 

„Es iſt unverantwortlich, daß Du nicht höher verſichert haft, 
August! Was find denn ſchon die Zinſen von 20000? Was ſoll 
ich denn anfangen, wenn ich gezwungen würde, zu arbeiten? Ich 
kann doch die Kinder nicht verſorgen, wenn ich gleichzeitig mei⸗ 
nen Lebensunterhalt beſtreiten mußte! Daß Du daran nicht 
Nieder . . . Aber geh nur jetzt zu Bett, Du haſt ſicher hohes 
Fteber. 

„Ja, aber ... fo ſchlimm wird es doch nicht ſein ..“ 

„Siehſt Du, jetzt haſt Du fo lange von Deinen Krankheiten ges 
redet, daß Du gar nicht mehr daran glanbſt, wenn es wirklich ge⸗ 
ſährlich iſt. Du brauchſt ja nur in den Spiegel zu gucken! Ganz 
blaß biſt Du, und der Schweiß ſteht Dir auf der Stirn .. . Jetzt, 
wo meine und der Kinder Zukunft auf dem Spiele ſteht, wirſt 
Du es mir überlaſſen zu Handelt. Ich werde ſofort nach dem 
Arzt ſchicken. Sind die Schmerzen ſchon ſchlimmer geworden? 
Du mußt mäuschenſtill auf dem Rücken liegen ...“ 

Da lag er nun. Ihr kalter, klarer Blick hatte ihn bezwungen. 
Er war wehrlos. Sonſt hatte fie ihn immer geneckt und verfpnt« 
tet, über alle ſeine Klagen gelacht! Das hatte ihn in ſeiner Rolle 
als Märtyrer beſtärkt Aber jetzt ...? Kalt und geſchäftsmäßig 
betrachtete fie den Fall. Verſchwunden war alle ſrauliche Angſt. 
Und wie ſie redete! 

„Du wirſt Dich genan nach meinen Anordnungen richten! Eine 
ordentliche Blinddarmenkzündung haſt Du, aber es iſt nicht 
ſchlimm, wenn das Uebel rechtzeitig entfernt wird!. Heutzutage 
ſtirbt kaum Einer von Hundert an einer Blinddarmoperatton! 
Du mußt ſofort ins Krankenhaus. Natürlich biſt Du ſeige wie 
alle Männer und zitterſt bei dem Gedanken an eine Operation. 
Aber ich geſtatte mir zu bemerken, daß meine und meiner Kinder 
Zukunft auf dem Spiele ſteht, wo Du ſo ſchlecht für uns geſorgt 
haſt! .. Lieg ganz ſtill, ich telephoniere gleich nach dem Doktor. 
Und dann wirſt Du ihm genau beſchreiben, wo die Schmerzen 
find, Nicht wahr, es tut auch weh, wenn Du Aufteft? Dachte ich 
mirs doch, genau wie bei meiner Kuſtne, als ſie die ſchwere Blind⸗ 
darmentzündung hatte ...“ 5 KR 
Am ganzen Körper zitternd, in Schweiß gebadet, verbrachte 
Auguſt die Viertelſtunde bis zur Aulunſt des Arztes. Dieſer 
hatte vorher mit Frau Elſe geſprochen, machte ein ſehr bedenk⸗ 
liches Geſicht und ſchrieb den Schein ſür das Krankenhaus 
Dann war er gegangen. 

Der arme Auanſt biß die Zähne zuſammen. Die Luft war er⸗ 
füllt von blanken Meſſern, er roch Schon den Aether, ſah die Aerzte 
et weißen Kitteln, fühlte den harten Operationstiſch unter 
ich. 

Da ſetzte er ſich zähneklappernd, 
„Nein,“ ſagie er, „nein! Ich habe keine Schmerzen mehr, Du 
weißt doch, Elschen, daß ich Hypochonder bin und mir immer 
alle möglichen Krankheiten einbilde. Aber von jetzt an ſoll das 
anders werden. Gib mir meine Sachen. Ich will auſſtehen, denn 
mir ſehlt nicht das Geringſte.“ 

. .. Sonderbarer Weiſe iſt ſeine Geſundheit ganz ausgezeichnet 
geweſen in dem halben Jahre, das ſeitdem vergangen fit. 


Klein⸗Eillus erſter Rutſch 


Der „Flugbericht“ eines Vaters von André v. Kun. 
(Nachdruck verboten.) 

„Eigentlich ſchmecken fie wie Honigbonbons“, fällte Lillychen 
ihr ſachliches Urteil über die ſauren Drops, die fie mit fabelhafter 
Geſchwindigkeit Stück für Stück in ihrem kleinen Munde ver⸗ 
ſchwinden ließ. Ich war maßlos erſtaunt. Denn erſtens ſchmek⸗ 
ken ſaure Bonbons erfahrungsgemäß ganz anders als Honig⸗ 
plätzchen, und zweitens befanden wir uns in einer Höhe von rund 
600 Metern. In dem einmotorigen Junkers⸗Flugzeug D 562. 
Unweit von Liegnitz. Auf der Luftreiſe zwiſchen Breslan und 


aber euergiſch im Bett auf. 


Berlin Von der ich mir verſprach, ſte würde Lilly fabelhafte 
Eindrücke vermitteln 

Die Vorgeſchichte des denkwürdigen Aufſtiegs war ſchlicht und 
einfach. „Wenn ſchon dieſer Kapitän Orlebar, oder wie er ſonſt 
heißt, eine Stundengeſchwindigkeit von 561 Kilometern erreichte, 
dann wäre es wirklich angebracht, daß auch Deine Tochter ein⸗ 
mal fliegt,“ meinte meine Frau im Bruſtton der Ueberzeugung. 
Ich ſah zwar keineswegs ein, was der Rekord des engliſchen Pi⸗ 
loten mit Lilly zu tun hätte, fügte ich mich aber (als Friedliebender 
Meuſch) wortlos dem Willen von Lillys Mutter. Und ſo beſtteg 
Klein⸗Lilly im Alter von ſechs Jahren und achtunddreißig Tagen 
an einem ſchönen Herbſttage die flugplanmäßige Verkehr smaſchine. 
um knappe zehn Minuten ſpäter Fachvortrage über ſaure Bon⸗ 
bons zu halten. Kurz nach Liegnitz waren aber meine Süßzeug⸗ 
Vorräte ausgegangen, und uun widmete ſich der ſechsjährige 
Fluggaſt zwangsläufig endlich dem Fluge ſelbſt. „Der Flieger⸗ 
Onkel foli zuſehen,“ ließ ſie ſich zuvörderſt vernehmen, „daß die 
Maſchine ſchaukelt!“ Dieſen frommen Wunſch hat bisher bei 
ze noch kein Paſſagier geäußert. Und der Flieger⸗Onkel konnte 
ihn auch nicht gut erfüllen. denn zun Klein⸗Lillus Peck und mei⸗ 
nem Glück hatten wir ideale Winoftille, jo daß der Metallvogel 
mit geradezu mafeſtätiſcher Ruhe, ſcheinbar gänzlich bewegnuas⸗ 
los die Luft „ſchnitt,“ ohne auch nur ein einziges Mal zu „ſacken.“ 
Lilln war ſchwer enttäuſcht und widmete ſich in der nächſten Vier⸗ 
telftunde einem Butterhörnchen von auſehnlicher Größe. An⸗ 
ſchließend wollte ſie ſich mit dem Piloten unterhalten und dieſen 
zur Rechenſchaft ziehen, warum Ihr kein Fahrſchein verabreicht 
worden war. Gab ſich jedoch mit meiner Erklärung, die Karten 
ſeien bereits vor dem Start oroͤnungsgemäß abgegeben worden, 
zufrieden, unterzog die gelben Flugſcheine einer eingehenden 
Prufung und ſchickte ſich — wohl aus Langeweile — an, die zum 
erſten Male in ihrem jungen Leben verlaſſene Erde unter uns 
zu kritiſieren. Ein D⸗Zug „raſte“ vorbei, und Lilly ſtellte mit 
ſtolzer Genugtuung feſt, daß die Lokomotive nicht größer ſei als 

we eigene aus Schokolade, die fie vor zwei Jahren von Tante 
Mizzie zum Geburtstage geſchenkt bekam. „Und die Häufer find 
genau ſo winzig wie in Liliput,“ rief ſie nach gründlicher Muſte⸗ 
zung beglückt aus. Woraus klar und deutlich hervorging, daß ſie 
mit den Werken von Jonathan Swift bereits vertraut war 


Bald beendete aber Lilly⸗Maus die Generalinſpektion der 
Mutter Erde und begann zu meiner nicht geringen Verwunde⸗ 
xung nicht mehr nach unten, ſondern nach oben Umſchau zu halten. 
Sie ſuchte, wie es ſich herausſtellte, die Engelein, die — ebenfalls 
in der Luft herumfliegen ſollen. Gerade als ich ihr das große 
Ehrenwort geben wollte, heutzutage gäbe es keine Engel mehr, 
Huſchte glücklicherweiſe die Gegenmaſchine vorbei. Lilly meinte, 
die führe jetzt die monierten Himmelsdamen „ſpazieren“, weil ſie 
fo brav ihren Nachmittagskaſfee getrunken hätten. In der Ges 
wißheit, die ſogenannte neue Sachlichkeit würde meine kleine 
Tochter ſowieſo viel zu früh kennen lernen, unterließ ich wohl⸗ 
weislich, fie über ihren verzeihlichen Irrtum aufzuklären. Um 
ſo mehr, als fie allmählich ihren Spaß beim Fliegen fand, indem 
fie feſtſtellte, daß die Sitzplätze ebenſo numeriert ſeien wie in der 
Eiſenvahn und daß die fürſorgliche Fluggeſellſchaft genügend 
Papier für artige Kinder zur Verfugung ſtellte. Meinerſeits 
freute ich mich nicht wenig, die — fertigen Tüten vorzufinden, 
Men hätte ich ſie ja erſt aus Zeitungspapier formen 
tüſſen. * 
Des Spieles mit den Papierdüten müde, machte ſichs Klein⸗ 
Villy bequem, ſchloß die dunklen Aeuglein und ſchlieſ ohne weitere 
Umſtände ein. Auf ihrer erſten Flugreiſe! In der Nähe von 
zen rt an der Oder aufgewacht, wollte fie genau wiſſen, wozu 
er Briefkaſten eigentlich da ſei. Ich Unglückswurm wide rholte 
der jungen Dame die Aufſchrift des Käſtchens in vollem Wort⸗ 
laut: „Für Anregungen und Beſchwerden.“ Was „Anregung“ 
bedeute, wußte ſie nicht. it dem Begrifſ „Beſchwerde“ war fie 
aber (fett ſechs Jahren und achtundöreißig Tagen in Preußens 

auntitadt wohnhaſt) naturgemäß vertrat, und ich mußte in aller⸗ 

chſtem Auſtrage der ſelbſtbewußten kleinen Staatsbürgerin eine 
dicke“ Beſchwerde an den „zuſtändigen Onkel im Büro“ richten. 

te wandte ſich in erſter Linie gegen die Windͤſtille! „Lieber On⸗ 

I im Büro,“ diktierte der minderjährige Fluggaſt, „mein Papa 
dat mir verſprochen, daß wir ſchaukeln werden wie beim Ka⸗ 
ruſſell. Mein Papa hält immer Wort, und er hat den Flieger⸗ 
Onkel aufgefordert, ſofort zu ſchaukeln. Der hat ihn aber ausge⸗ 
lacht und wollte nicht nett ſein. Viele Grüße Deine enttäuſchte 
Lilly.“ Die Beſchwerde wurde nun in den Kaſten geworfen. Zwei 
Minuten ſpäter geſchah aber das Unerwartete: Lillnchen kam doch 
auf ihre Rechnung. Seid mir gegrüßt, Ihr heiß erſehnten Böen! 
Ihr habt die Ehre der Fluggeſellſchaſt und darüber hinaus meine 
perſönliche Ehre gerettet. In der Ertenntnis, daß der kluge 
Mann immer vorzubauen hat, vertröſtete ich nämlich meine 
Kleine trotz der hoffnungsloſen Lage, in ber wir uns bei der 
Windftille befanden, auf „ſpater.“ Und behielt zu guter Letzt doch 
recht: Eine kleine Schaukelei begann. Klein⸗Lilly war ſelig: Nun 
halte auch ſie ihr perſönliches Erlebnis. Was zwei Ergebniſſe 
zeitigte. Erſtens wollte fie die Maſchine auch nach der Landung 
nicht wieder verlaſſen, und zweitens erklärte ſie feierlichſt (der 
Flugleiter, der Pilot und zwei andere Fluggäſte ſind meine Zeu⸗ 
gen), daß die Reiſe mit dem Flugzeug doch entſchieden ſchöner jet 
als mit der Eiſenbahn. 

Da muß ich die Fluggeſellſchaft ſchon bitten, die Beſchwerde als 
hinfällig zu betrachken. Es wäre nämlich durchaus möglich, daß 
der Kaſten für Beſchwerden und Anregungen — auch wirklich ge⸗ 
leert wird. 

——- | 


Face im Anger” haben-den Dil! 


Dr 35 Jahren 


Der erſte Zuſammenſtoß mit Hottentotten bei Kub. 
Von C. Jitſchin, Oppeln. (Nachdr. verb.) 


Am Grabe des Sendlings tränkten wir am 21. November noch 
einmal unſere Pferde. Wir hatten eine lange Durſtſtrecke vor 
| ung, mußten die ganze Nacht durchreiten, wenn wir unſer Biel 
erreichen wollten. Der bayriſche Leutnant Donner ging auf 
eine ſeitliche Patrouille und ich übernahm feinen Zug. 


Der Marſch war lang und eintönig. Neben mir ritt der kriegs⸗ 
freiwillige Feldpater Schulte. Durch unſere Unterhaltung 
kürzten wir die Zeit. Die Reiter mußten wach gehalten werden. 
Schliefen ſie ein. ritten ſie die Pferde durch. Ab und zu ſtiegen 
wir ab und führten unſere aſrikaniſchen Pferde. Einmal begeg⸗ 
neten wir einer Mauktierkolonne. die leer von Kub kam. Wir 
hatten Muße den Lauf des ſüdlichen Kreuzes zu verfolgen und 
warteten ſehnſüchtig auf den Morgenſtern. In der Steppe bellten 
Schakale. Ab und zu hörten wir den ſchrillen Schrei einer Hyäne. 
Dann nahm auch jene lange Nacht ein Ende; und es wurde ſchnell 
Tag. In den Revieren „ſangen“ die Perlhühner ihren ſchrillen 
Geſang. In einem kleinen felſigen Flußrevier nahmen wir die 
Sättel von den müden Pferden. Zwiſchen den Felſen kochte ich 
ſchnell etwas Kaffee. Der tat den durchſrorenen Gliedern gut. 
992. hatte ich mich etwas hingeſtreckt, wurde: „An die Pferde“ 
gerufen. 

Im Weiterreiten begegnete uns ein Trupp Pferde und Maul⸗ 
tiere. Er wurde von Eingeborenen in Schutztruppenuniform ge⸗ 
führt. Der Führer, ein Hottentottenſergeant, machte ſein Hon⸗ 
neur. Wir ſprachen von Weidenmungel bei Kub und ahnten 
nicht, daß Pferde und Maultiere der in Kub liegenden Gebirgs⸗ 
batterie im Morgengrauen geraubt worden waren. Wir hatten 
auch keine Zeit nachzudenken, deng vorn wurde plötzlich heftig 
geſchoſſen. Zunächſt glaubten wir an Gefechtsſchießen der in 
Kub liegenden Kräfte. Bald hörten wir aber am unterſchieblichen 
Knall, datz mit 98ern und Henry⸗Martynigewehren geſchoſſen 
wurde. Alſo war es da vorn ernſt. Von der Spitze galoppierte 
ein Unteroffizier zurück; die Funken ſtoben. Er gab ſchon von 
Weitem das Zeichen „Galopp“. Der Oberſt Deimling jagte 
mit ſeinem Stabe an uns vorbei nach vorn. Bald ritten wir 
durch eine fattelförmige Vertiefung und ſahen dle weißen Zelte 
von Kuh vor uns liegen. Da hatten wir auch ſchon die erſten 
Geſchoßeinſchläge in der geſchloſſenen Kompagnie. Die 
Lage war von unſeren Führern ſchnell erkannt. Die Hottentotten 
hatten Kub bereits von drei Seiten eingeſchloſſen und ſchoſſen von 
den Höhen herab in die Station. Sie hatten % Sonne hinter 
ſich und ſchoſſen daher mit den Sonnenſtrablen. Dadurch hatten 
ſie ein leichtes Zielen. Wir ſchoſſen gegen die Sonne, die uns 
in die Augen brannte. Zu ſehen war beinahe nichts. Der Geg⸗ 
ner war gut verſteckt. 


Die zweite Kompagnie 1. Feldregiments, die alte kampferprobte 
Frankiſche Schar, hatte ſich dem Feinde entgegengeworſen und 
war im Nu von beiden Seiten vollſtändig umklammert; fie be⸗ 
fand ſich in großer Gefahr. Wir kamen zur rechten Zeit. Meine 
Kompanie wurde auf den rechten Flügel des Genners ausgeſetzt 
und arbeitete ſich im Fels⸗ und Buſchgewirr, ſtark beichofien, 
ſchnell vorwärts. Ich war mit meinem Zuge auf dem äußerſten 
Flügel und verſuchte hinter den gegneriſchen rechten Flügel zu 
kommen, was mir auch bald gelang. Da bauten die Hottentotten 
ab. Vorſichtig löſten fie ſich abteilungsweife aus der langen felſt⸗ 
gen FFeuerlinie und gingen zurück. Die Führung lag in feſter, 
kampſgeübter Hand. Däs Loslöſungsgeſecht gelang muſterhaft. 
Die einzelnen Abteilungen nahmen immer wieder Aufnahme⸗ 
ſtellungen und unterſtützten ſich muſterhaft durch Feuer. Ihre 
Toten und Verwundeten nahmen fie mit. Manchmal ſahen wir, 
wie fie auf Pferden figend rückwärts geführt wurden. Als wir 
endlich unſere Pferde nachbekamen, war es für eine wirkſame 
Verfolgung bereits zu ſpät. Wir ſahen unſeren Gegner bald in 
eine lange Staubwolke gehüllt auf der graſigen Pad nach Süden 
abreiten, während wir mit unſeren Pferden noch im unwegſamen 
Felsgeröll ſteckten. 0 

Kup war die am weiteſten ſüdlich gelegene Etappeuſtation. In 
die Station hatten ſich verſchont gebliebene Soldaten, Anſiedler, 
Händler und vor allen Dingen Buren geflüchtet. Zu ihrem 
Schutze war eine ſoeben aus Deutſchland gekommene Erſatzkom⸗ 
| 77 herangezogen worden. Als erſte Kampftruppe war dann 

te 2. Feldkompagaie und eine halbe Gebirgsbatterie gefolgt. 
Dieſe Truppenteile ſchickten, wie dies üblich war, ihre Tiere bes 
Nachts auf die Weide. Im Morgengrauen wurde daun die Pferde- 
wache der Gebirgsbatterie abgeſchoſſen. Die Räuber, die ſich in 
deutſchen Schutztruppenuniformen befanden, trieben danach die 
Tiere nach Norden zu ab. Das Täuſchungmanöver gelang. Als 
wir den Trick erkannten, waren mir bereiks ſo ins Gefecht ver⸗ 
wickelt. daß wir an eine Verſolgung nicht mehr denken konnten. 
Eine Offizierpatrouille der Gebirgsbatterie, die oͤurchaus die 
Pferde zurückerobern wollte, fiel größtenteils, darunter ihr 
Führer Oberleutnant Haack. Ohne unſer Eingreiſen wäre Kub 
verloren geweſen. Dieſer erſte Zuſammenſtoß mit dem Feinde 
zeigte uns ſeine Entſchlußkraft und ſeine Kriegstüchtigkeit. Die 
feindlichen Führer ſtanden den unſeren ebenbürtig gegenüber. 
Ihre Landeskundigkeit machte ſie uns ſogar zeitweilig überlegen. 
Ein Rückzugsgefecht, wie wir es beim Gegner erlebten, hätte ein 
durch alle ſtratcgiſchen und taktiſchen Schulen gegangener deut⸗ 
ſcher Bataillons⸗Kommandeur nicht beſſer fertig bekommen. Trotz 
unſeres ſcharfen Nahdringens kam in dieſer Rückwärtsbewegung 
nicht die geringſte Unruhe. Der Rückzug war ein Meiſterſtuck 


— —— — 


vom alten Sendrik Wiftboy. 
In Kub erwiſchten wir nach dem Gefecht noch einige feindliche 


Kundſchafter, die ſich dort eingeſchlichen hatten. Ein ſchnell zu⸗ 


Ausſchwelung der Heizungsanlagen, zum Opfer gefallen fein. 


mengernufenes Felöſtandgericht machte kurzen Progen; de en 
den Sonnenuntergang nicht mehr. Los der Spione! 


Dann begruben wir unſere Toten. 
Nach dein, was wir bei dieſem erſten Treffen erlebten, wußten 
wir, daß der Krieg noch lange dauern würde. 


Bunte Chronik 


ib. Ein techniſches Rieſenprojekt. Wie ſchon mehrſach wiſſen⸗ 
ſchaftlich errechnet worden iſt, wird die Erde in wenigen hundert 
Jahren fo überbevölkert ſein daß ſie ihre Bewohner nicht mehr 
ernähren kann. Es find auch bereits die verſchtedenſten Theorien 
aufgeſtellt worden, wie ſich die Menſchheil dann helfen könne, aber 
meiſt find dies utopiſtiſche Ideen. Der einzige Plan, der realiſier⸗ 
bar zu ſein ſcheint und bereits ungeheures Auſſehen erregt hat, 
iſt das Projekt der Mittelmeerſenkung von dem Münchener Re⸗ 
gierungsbaumeiſter Hermann Sörgel, der ſoeben einen ausführ⸗ 
lichen Artikel darüber in Heft 8 von „Reclams Univer⸗ 
ſu m“ veröfſentlicht. Das Mittelmeer erhält in ieder Sekunde 
87 000 ebm Wafferzufluß vom Atlantiſchen Ozean und 3600 ebm 
nom Schwarzen Meer. Sörgels Proiekt beruht nun darauf. dieſe 
Zuflüffe durch gewaltige Staudämme abzuſchließen, wobet aber 
der Schiffsverkehr mittels Schleuſen aufrechterhalten bleibt. 
Durch Verdunſtung würde dann der Meeresſpiegel jährlich 165 
Zentimeter ünken. Da große Gebiete Nordafrikas noch unter 
dem Meeresſpiegel liegen, können ſie durch Anlage von Kanälen 
und Stollen bewaſſert werden. Auf dieſe Welſe hofft Sörgel die 
ganze Sahara in fruchtbares Land zu verwandeln, wodurch ein 
Gebiet im ſechzehnſachen Ausmaße des Deutſchen Reiches bewohn⸗ 
bar wird. Wer ſich für die Hochintereflanten Einzelheiten von 
Sörgels Projekt intereſſtert, leſe fie am beiten ſelbſt in „Reclams 
Univerfum” (Heft 8) nach. Der Preis dieſes Heftes beträgt nur 
50 Pf.; es enthält außerdem noch zahlreiche andere wertvolle 


ba die Weikert eine unvetibare Sodeskaudtdatin war. 

eutftel die Hauptbedingung einer Verurteilung wegen Ausſetzung, 
da bei einer Ausſetzung das Lebeu der ausgeſetzten Perſon ge⸗ 
fährdet ſein muß. Eine Verurteilung wegen verſuchter Aus⸗ 
ſetzung iſt infolge einer Lücke im Geſetz unmöglich und eine Ver⸗ 
urtetiung wegen einfacher Körperverletzung war ebenfalls nicht 
möglich, weil dieſe einen Straſantrag erfordert, der in dieſem 
Take nicht geſtellt werden konnte. 


* Garagenbraud in Charlottenburg. 


Ein Großfeuer kam in 
Charlottenburg aus noch t f 


nicht einwandfrei feſtgeſtellter Urſache 
zum Ausbruch und verurſachte erheblichen Schaden. Als die 
Feuerwehr auf mehrmaligen Alarm in großer Stärke an der 
Brandſtelle ankam, ſtand dort eine Garage mit mehreren Kraft⸗ 
wagen ſchon in ſolcher Ausdehnung in Flammen, daß unverzüg⸗ 
lich mit drei Schlauchleitungen vorgegangen werden mußte. Da⸗ 
durch gelang es nach kräftigem Löſchen, eine weitere Ausdehnung 
zu verhäten. Es konnte aber nicht mehr verhindert werden, daß 
mehrere Kraftwagen der Firma E. Hertling verbrannten und 
andere ſtark beſchädigt wurden. Perfunen find nicht verletzt wor⸗ 
den. Der Schaden ſoll erheblich ſein. 


* Der Schrecken von Geneva zur Strecke gebracht. Die guten 
Bürger von Geneva im Staate Newyork können wieder ache 
ſchlafen. Seit Wochen war man in dem kleinen Orte aufs höchfte 
beunruhigt durch ein geheimnisvolles Geſchöpf von furchtbaren 
Ausmaßen, das von den Paſſagieren der den Hafen anlaufenden 
Dampfer immer wieder draußen vor der Küſte geſichtet wurde. 
Uebereinſtimmend berichtete man, daß es ſich um ein rieſiges Ge⸗ 
ſchöpf handeln müſſe, wenngleich alle nur den mit ungeheuren 
Hörnern beſetzten Kopf, der ſich zwei Meter lang über dem plum⸗ 
pen Hudfe erhob, geſehen hatten. Kürzlich taten ſich nun einige 
beherzte Männer von Geneva zuſammen, um dem Ungeheuer 
den Garaus zu machen. In mehreren ſchnellfahrenden Motor: 
booten, mit Maſchinengewehren, Handgranaten und ſonſtigen mo⸗ 


Beiträge. dernen Mordwerkzeugen bewaffnet, zog man aus. Bald mar 
* Wieder ein Opfer Tutankhamons. Mr. Bethell, der Sohn das Fabelweſen, das ruhig im Waſſer zu treiben ſchien, ent 5 
und Erbe des engliſchen Lords Weſtbury war als Mitglied der [von den Booten in weitem Halbkreiſe umringt und mit Tebägf- 
Expedition Howard Carters an der En' deckung des Tutank⸗ tem Maſchinengewehrfeuer angegriffen. Auf das geheimnis vofle 
hamon⸗Grabes beteiligt. Kurz vor ſeiner Verlobung mit einer Ss ſchien das aber nicht den geringſten Eindruck zu machen. 
jungen Engländerin ſtarb er plötzlich auf unerklärliche Weiſe. S rührte ſich überhaupt nicht. Endlich wagten ſich die kühnen 
Nachdem bereits acht Teilnehmer der Ausgrabungsexpedt. Schützen näher heran, und jetzt erkannten fie, daß alle einem 
tionen, darunter Lord und Lady Carnorvon einen plötzlichen Spaßvogel zum Opfer gefallen waren. Dieſer Witzbold batte 
To d fanden, ſcheint der Glaube an den „Fluch“ des vor 3200 Jan. einem großen etſernen Petroleumſaß eine fürchterliche Fratze 
ren geſtorbenen Pharaos eine neue Beſtätigung zu erfahren. aufgemali und geſchickt zwei große Hörner aus Holz daran 15 
m. Eine neue Gabe der RNockeſeller⸗Stiftung. Nach einer Mel- un Ein Fi ee führte jetzt ſchnell das Ende des 
dung aus Newgork hat die Rockeſeller⸗Stiftung mehr als zweit neuerd herbei, 
Millionen Mark bereitgeſtellt, um in der Umgebung des Orange⸗ * Die verhängnisvolle gefundene Piſtole. Ein Schutzmann in 
Parks in Florida eine wiſſenſchaſtliche Verſuchsſtation über die [Kobe erſchoß feinen Kameraden mit einer von einem Schuißßt- 
Entſtehung des Menſchengeſchlechtes zu errichten. Die Leitung gen gefundenen Piſtole Der kleine japaniſche ABC⸗Schütze eitt- 
diefer Station wurde der Univerſttät in Yale anvertraut, die ein deckte das gefährliche Ding auf feinem Schulwage. Er faßte es 
genaues Studienprogramm auſſtellen wird, das ſich auf die Affen, | mit ſpitzen Fingern an und brachte es unverzüglich zu dem nach⸗ 
Schimpanſen, Gorillas, Orang⸗UÜtange ufw. bezieht. Auf diefe | Iten Polisiften Kobopuſcht. Der entſchloß ſich zu einer le. 
Weiſe ſollen einige Probleme der Entſtehung des Menſchenge⸗ Entladung der Waffe. Während der Finder und zuſammengelau⸗ 
ſchlechs gelöſt werden. Im Gegenſan zu den zooloaſſchen Gär⸗ fene Leute ihn bei dieſer Arbeit beobachteten. kam die Ablöſung 
ten und der Menagertien ſollen die Affen nicht in Käfigen gehal- des Schuß mannes und bahnte ſich mit ein paar kräftigen Stößen 
tne werden, ſondern follen in einem ihnen zugewieſenen Raum den Weg zu ihm Durch den plötzlichen Lärm wurde Koboyuſchi 
frei herumlauſen können. Die Unterſuchungen der Wiſſenſchafler aus feiner Beſchüfttaung mit der Piſtole aufgeſchreckt, ſah einen 
werden ſich in erſter Linie auf den Einfluß der Vererblichkeit, des | Augenblick hoch und hörte gleichzeitig ſchon zu feinem Entſetzen 
Lebenskreiſes und der verſchiedenen Lebensbedingungen erſtrecken, den Schuß, der feinen Kameraden niederſtreckte. Durch eine plötz⸗ 
unter denen ſich die normale Entwicklung vollzieht. Is Piſtole abgefen n wer 125 eine 0 = sefungg- 
* Achtzehn Löwen eingegangen. Die Zirkuswelt betrauert | TE role abgefeuert worden. Der bedauernswerte Schutzmann 
den Tod von achtzehn guten Artiſten: es ſind die achtzehn Muſter⸗ N ſchwere Bauchverletzung davon, die ihn das Leben 
löwen des Bändigers und Zirkusbeſitzers Kapitän Schneider, ene 3 
der fett einigen Wochen lein Zelt in Bremen auſgeſchlagen hat. n Die Maus auf bem Tennisplatz. Einen unerwarieten Ab⸗ 
Als in einer der letzten Nächte der Wärter nach den Tieren fab, ſchluß fand kürzlich ein 5 1 77 ziviſchen Frau Beamiſh, einer 
fand er fie alle leblos im Käfig liegen. Die Löwen dürften der erſten engliſchen Tennisſpielerinnen, und einer weniger Bez 
einer Kohlendlorydgas⸗ Vergiftung, entſtanden durch kannten Größe. Die beiden Gegnerinnen waren in en 


* Zehn Jahre Kerker für Majeſtäts beleldiaung. Aus Belgrad 
wird gemeldet: Das außerordentliche Gericht zum Schutz des 
Staates verurteilte den angeſehenen Arzt in Vrnjacka⸗Banfe, Dr. 
Milan Simie, wegen Beleidinung des Königs und der königlichen 
Familie zu zehn Jahren Kerker, ferner wegen Beleidigung des 
Miuiſterpräſtdenten Zivkovie und der Regierung zu einer Zu⸗ 
ſatzſtraſe von einem Jahr Kerker. Bei der Bemeſſung der Strafe 
wurde als erſchwerend die Schärfe der beleidigenden Ausdrücke 
angenommen. 


* Freiſpruch im Prozeß Mohr. Vor deu erweiterten Schöffen⸗ 
gericht in Düſſeldorf hatte ſich der 'ahnarzt Dr. Mohr aus 
Barmen zu verantworten, der beſchuioigt war, in der Nacht zum 
3 Dezember v. J. auf einem Feldwege bei Ohligs die bewußt⸗ 
loſe 27jährige Hausangeſtellte Emmi Weikert ausgeſetzt 
zu haben. Mitangeklagt waren feine Begleiter bei der nächtlichen 
Fahrt, die 31jährige Frau Hildebrand aus Barmen und der 
Taxichauffeur Alberti aus Düſſeldorf. Mohr bekundete, er habe 
die Weikert am Nachmittage des 2. Dezember v. J. beſinnungslos 
auf dem Fußboden in den Räumen feiner Düſſeldorfer Praxis 


Nau pile Der Hahn des Gasofens jet geöffnet geweſen. Mit 
55 


au Hildebrand habe er beſchloſſen, die Weikert zu ihrer Mut⸗ 
ter nach Barmen zu bringen. Infolge einer Panne fei es aber 
zu ſpät geworden, um noch nach Barmen zu fahren, und er habe 
daher die Weikert bei Ohligs ausgeſetzt. Aehnlich ſagte auch Frau 


Hildebrand aus, während der Chauffeur Alberti von der ganzen 


Sache nichts wiſſen wollte. Die ärztlichen Sachverſtändigen waren 
der Ueberzeugung, daß die Weikert aun Gasvergiſtung auch dann 
geſtorben wäre, wenn ſie ſofort in ſachtundige Pflege gekommen 
wäre. Das Gericht ſprach alle drei Angeklagten fret, u. z. 
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Ballwechſel, als plötzlich ein ii en ertönte, der Ten 
crack ſeinen Schläger fallen ließ und in fluchtartiger Eile 1 
Kampfplatz verließ. Im nächſten Augenblick folgte die andeze 
Spielerin dieſem wenig rühmlichen, für die Zuſchauer zunächſt 
unerklärlichem Beiſpiel. Was mar geſchehen? Ein Mäus 
hatte ſich wohl auch einmal ein Tennisturnier anſehen wollen, 
war aber unglücklicherweiſe von den Spielerinnen bemerkt wor⸗ 
den und hatte dieſe in die Flucht geſagt. Jetzt ſpazlerte es frieg⸗ 
Iich auf dem grünen Raſen herum, beſchnupperte neuglerig bie in 
der Eile fortgeworfenen Schläger und Bälle und verſchwand dann 
ebenſo plötzlich wie es aufgetaucht war. Es dauerte eine geraume 
Welle, ehe die Spielerinnen ſich ſo weit gefaßt hatten, daß ſie den 
Wettkampf fortſetzen konnten. Mrs. Beamiſh war von dem An⸗ 
blick das „Untiers“ jo mitgenommen, daß fie, obwohl ihrer Geg⸗ 
nerin haushoch überlegen, Mühe Hatte, den Wettkampf zu ge⸗ 
winnen. 

+ Die Rache der Krähen. Aus Warſchau wird gemeldet: 4 
ſeltener Vorfall ſpielte ſich in einem Park auf der Pomorfkg⸗ 
ſtraße ab. Der 17jährige Schüler Jan Kaſiner war auf einen 
Baum geklettert und wollte ein dort befindliches Krähenneſt zer⸗ 
ſtören. Plötzlich ſtürzte ſich ein großer Krähenſchwarm auf den 
Baum und überfiel den Vorwitzigen. Der Burſche ſtürzte von 
dem Baumwipfel, blieb aber in den ſtarken Aeſten hängen Nun 
hieben die Krähen mit ihren ſtarken Schnabeln auf ihn los. Es 
wurde ſchließlich die Feuerwehr gerufen und einige Schutzleute 
begannen gegen den Baum zu ſchießen, wobei man achtgeben 
mußte, um den Bedauern werten nicht zu treffen. Erſt jetzt 
flogen die Krähen davon. Feuerwehrlente brachten den Bur⸗ 
ſchen herunter, der unterdeſſen das Bewußtſein verloren hatte. 
Er hatte am ganzen Körper, insbeſondere am Kopfe und Geſichte 


aus ſchwere Verletzungen davongetragen und mußte ins Spital ge⸗ 


rechtlichen Gründen. Die ärztlichen Gutachten haben ergeben, ! ſchafft werden. 


gar manchen Vorteil. 


Die Ferngas⸗Frage 
Die deutſche Induſtrie hat ſeit der Inflation eine derart bei⸗ 
ſpielloſe Wiederaufbauarbeit geleiſtet, daß die ganze Welt hier⸗ 


über ins Staunen geriet. Mit beherztem Entſchluß gingen alle 
Unternehmungen zur Rationaliſierung ihrer Betriebsmethoden 
über und erzielten dadurch wirtſchaftliche Erfolge, die wieder die 
Grundbedingung für den Aufſchwung von Induſtrie und Handel 
waren. Einer der genialſten Gedanken, die in den letzten Jahren 
im deutſchen Wirtſchaftsherzen an der Ruhr geboren wurden, tft | 
unzweifelhaft die Idee, durch Fernleitungen das in den Groß⸗ 
kokereien in ſteigendem Maße überſchüſſige Gas der geſamtdeut⸗ 
Then Wirtſchaft zugutekommen zu laſſen. Die Wirtſchaftler waren 
ſich über die unleugbaren Vorretle dieſes Projekts von vornherein 
einig, und weite Verbrauchsgebiete würden ſicherlich heute ſchon 
mit billigem Gas aus Fernleitungen geſpeiſt, wenn in dieſer Frage 
von Anfang an nur die wirtſchaftlichen Geſichtspunkte zu enſſchet⸗ 
den gehabt hätten. Leider traten jedoch die Kommunen auf den 
Plau und begannen eine Gegenoffenſive, die die Geiſter derart 
verwirrte, daß die Klarheit des Denkens in manchen Gegenden bis 
auf den heutigen Tag verloren gegangen iſt. 

Weshalb nun miſchten ſich die Kommunen in ein rein wirt⸗ 
ſchaftliches Problem, das im engeren Ruhrgebiet ſich ſchon ſeit 
mehr als 20 Jahren aufs Beſte bewährt hat? Die Städte be⸗ 
haupten, daß die „Induſtriebarone“ an Rhein und Ruhr einen 
neuen Eroberungsfeldzug gegen die Wirtſchaftsfreiheit verſuchen. 
indem durch die Monopoliſterung des Gasbezugs jedes Werk und 
jede Haushaltung der Willkür einiger Generaldirektoren ausge⸗ 
liefert werde. Ganz anders ſei es bei der örtlichen Gaserzeugung. 
die völlig unabhängig ſich dem jeweiligen Verbrauch anpaſſen 
könne. Es lohnt ſich, dieſes Monopolgeſpenſt etwas näher zu 
unterſuchen, und es darf uns niemand verübeln, wenn wir dabei 
zu Einſichten kommen, die von den Kommunen abſichtlich verſchwie⸗ 
gen werden. 2 

Jeder Stadt ihr eigenes Gaswerk. Unter dieſer Deviſe fechten 
heute noch die Kommunen. Die Forderung fängt jedoch an, hiſto⸗ 
riſch zu werden, denn ſelbſt Städte wie Eſſen, Gelſenkirchen uſw. 
können ohne eigene Gaswerke auskommen und ziehen daraus ſo⸗ 
Es iſt jedoch nicht die reine Freude an der 


Gasproduktion „die die Städte in ihrem Egoismus leitet. ſondern 


die ſehr materielle Gewißheit, daß ſie durch ein Gasmonopol in 
ihrer Stadt die Pretſe ganz beliebig feſtſetzen. die Gewinnrate aus 
dem Gaswerk alſo in die Höhe ſchrauben können. Wenn auch der 
Verbraucher von dieſer indirekten Gasſteuer nicht entzückt fit, fo 
füllt ſie wenigſtens ein großes Loch in dem nie Übervollen Stadt- 
ſäckel. Dieſe kommunale Gaspolitik iſt bis zur Stunde das größte 
Hindernis für eine großzügige Gaswirtſchaft nemefen. Die Anſicht 
it jedoch widerſinnig und kurzſichtig zugleich. was ſich ſchou aus 
der lleberlegung ergeben müßte, daß die Städte nach wie vor eine 
Gewtiunſpaune einſchalten können und daß dieſe um fo kleiner zu 
fein braucht, je ſchneller ſich der Gasverbrauch hebt. Und hierin 


liegen den Städten heute noch vielfach unbewußte Möglichkeiten. 


Gerade die induſtriellen Großverbraucher werden in Zukunft die 
Hauptabnehmer von Ferngas ſein, alſo eine Gruppe, die feither 
in der Hauptſache Kohle als Brennſtoff verbrauchte, ohne daß die 
Städte auf den Einfall gekommen wären, auch dieſen Rohſtoff zu 
ntonopoliſieren. 

Eine ſieghafte Idee läßt ſich jedoch durch irgendein willkürtiches 
Rechenexempel nicht aufhalten. Es iſt deshalb nicht zu verwun⸗ 
dern, daß in die Abwehrſtellung der Kommunen ſchon große Bre⸗ 
ſchen geſchlagen wurden Hannover war die erſte Großſtadt außer⸗ 
halb des Ruhrgebiets, die ſich für den Ferngasbeözug entichied, und 
der Leitungsbau it inzwiſchen ſoweit vorgetrieben, daß wahrſchein⸗ 
lich noch in dieſem Jahre der Anſchluß dieſer Stadt und aller an⸗ 
deren, die auf dem Wege dorthin liegen, erfolgen kann. Die hef⸗ 
tigſte Gegnerſchaft entfaltete Frankfurt a. M. und — in ſeinem 
Gefolge — Köln. Beide Städte ließen ſich in ihrer blinden Obſtruk⸗ 
tion ſogar vor etlichen Jahren zu etnem Kohlenfelderkauf am lin⸗ 
ken Niederrhein hinreißen, ein Projekt, das die Frankfurter Gas⸗ 
geſellſchaft nun nach Millionenverluſten ſchwimmen laſſen muß. 
Die Entwicklung iſt über diefen Widerſtand hinweggegangen. und 
heute hat ſich auch Köln für Ferngas entſchieden. Auch Frankfurt 
steht nicht mehr ganz abſeits. Es wird alſo nicht mehr lange dau⸗ 
ern, bis die Tatſache der Gasfernverſorgung von Weſtfalen aus 
zur Mainlinie vorſtößt und eine weitere Leitung rheinaufwärts 
bis Koblenz, Mains und Frankfurt in Betrieb kommt. Von da 
aus iſt der Vorſtoß bis Darmſtadt und weiter nach Süden nicht 
mehr ſchwierig. 

An der ſüdweſtdeutſchen Großgasverſorgung wird auch das Saar⸗ 
gebiet maßgebend beteiligt ſein. Das tft der erſte praktiſche Ver⸗ 
ſuch zur Rückgliederung des Saargebiels an das Reich, eine Zus 
kunftsfrage. die wirtſchaftlich und politiſch von allergrößter Be» 
beutung iſt. Ein weiter nationalwirtſchaftlicher Geſichtspunkt 
kommt hinzu. Die englifche Kohle iſt von Monat zu Monat in⸗ 
folge ihrer günſtigen geologiſchen Lagerung, der verlängerten 
Arbeitszeit und verbilltaten Waſſerfracht mit größerem Erfolge 
beſtrebt, ihr ſüddeutſches Abſatzgebiet auszuweiten, und gar viele 
kommunale Gaswerke ſcheuen vor der Bevorzugung der anslän⸗ 
diſcheun Kohlen nicht zurück. Nur durch die Gasfernverſorgung 
kann Süddeutſchland aber dermaßen billig mit Brennſtaff vers 
ſorgt werden, daß die britiſche Konkurrenz ſich von ſelbſt aus⸗ 
ſchaltet, ohne daß es verluſtreicher Kampfpreiſe der deutſchen Koh⸗ 


Lenwirtſchaft bebarf, wie das z. B. von der Waſſerkante bis nach 
Berlin der Fall iſt. 

Das find, von der günſtigen Preisgeſtaltung gauz abgeſehen, 
einige Beweiſe dafür, duß der Ferngasidee in der deutſchen Groß⸗ 
wirtſchaft die Zukuuft gehört, weil ſie die Produktions⸗ und Kal⸗ 
kulationsgrundlagen in günſtigem Sinne zu beeinfluſſen imſtaude 
iſt. Und gar manche Kommune wird in anderen Jahren bedauern 
daß fie ein wirtſchaftliches Problem aus verwaltungstecheiſchen 
Geſichtspunkten heraus mit wenig Sachlichkeit bekämpft hat, wo⸗ 
durch viel Geld und koſtbare Zeit unnütz vertan worden ſind. 
Darum fort mit dem Schlagwort gegen beſſere Einſichten. 


Deutſchland — der führende Motorradfabrifant 


Während die deutſche Automobilinduſtrie nicht nur organiſato⸗ 
rifch⸗kaufmänniſch notleidend iſt, ſondern ſich auch der Abſatz durch 
die ſtarke Ueberfrembung des deutſchen Marktes mit auslän⸗ 
diſchen Erzeugniſſen fehr ſchwierig geſtaltet, hat der kleinere Bru⸗ 
der des deutſchen Automobils, das Motorrad, eine ſehr günſtige 
Entwicklung — wenigſtens was die zahlenmäßige Herſtellung an⸗ 
langt — zu verzeichnen. Beſonders der Abſatz von Kleinkraft⸗ 
rädern hat eine ſpruughafte Aufwärtsbewegung gezeigt. Betrug 
die geſamte Kleinkraftrab⸗Produktion im ganzen Jahre 1927 nur 
11713 Räder, fo bezifferte fie ſich im erſten Halbjahr 1928 bereits 
guf 18 000, und in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahres 
ſtieg dieſe Zahl auf 45300 Räder, Dieſe Abſatzziffern des Vor⸗ 
jahres wurden in den Monaten Mai und Juni 1929 ganz erheb⸗ 
lich übertroffen. Mit einer Geſamtproduktion von 61800 Stſick 
wurden im erſten Halbjahr 1929 zehumal mehr Kleinkrafträder 
hergeſtellt als im gleichen Zeitraum 1927. Freilich ging dieſe 
ſtarke Ausdehnung des Kleinkraftrades zum Teil auf Koſten ger 
Groß⸗Maſchine, die ſchließlich auch durch das Kleinauto eine ge⸗ 
wiſſe Begrenzung ihre rAbfatzmöglichkeiten erfährt. Die Geſame⸗ 
erzeugung der Großkrafträder im erſten Halbjahr 1929 blieb mit 
etwa 41500 Einheiten um etwa 10% binter dem Umſatz in der 
gleichen Zeit des Vorjahres zurück. Schließt man von der Pro⸗ 
duktion des abgelaufenen Halbjahres auf die Geſamterzeugung 
1929, fo wäre alles in allem doch ein beiſpielloſer Aufſchwung der 
deutſchen Motorradinduſtrie anzunehmen. 

An Groß⸗ und Kleinrädern zuſammen betrug die Erzeugung — 
ſoweit fie ſtatiſtiſch geuau zu erfaſſen tft — bis Ende Juni d. Js. 
103 300 Stück gegen 64010 in der gleichen. Zeit des Vorjahres, 
aber 140 000 Stück Geſamtproduktion 1928. In dieſen Ziffern ſoll 
jedoch die beträchtliche Zahl von Krafträdern nicht enthalten ſein, 
die, von mittleren und größeren Fabrikationsſtätten zuſammen⸗ 
geſetzt, ſich der ſtatitiſchen Erfaſſung entziehen. Unter Einſchluß 
dieſer Betriebe iſt die deutſche Geſamtproduktion im erſten Halb: 
jahr 1929 auf etwa 115 000 Krafträder zu ſchätzen. Eutſprechend 
der Umſatzentwicklung in der zweiten Hälfte der Jahre 1927⸗28 
wird man annehmen dürfen, daß die deutſche Motorrabinduſtrie 
im laufenden Jahre wenigſtens 190 000 Räder auf den Markt brin⸗ 
gen und ſich damit vor England, deſſen Erzeugung ſich in den bei⸗ 
den letzten Jahren auf etwa 160 000. Motorräder belief, und weit 
vor den Vereinigten Staaten an die Spitze der Weltproduttioan 
ſtellen dürfte. Es wäre intereſſant, einmal feſtzuſtellen. wieviel 
von deu hergeſtellten Krafträdern im eigenen Lande verbraucht 
und wieviel exportiert werden. 


Eine Antergrundbahn für Venedig 


Nach vielen Jahren, in denen immer neue Pläne für die Um 
geſtaltung des Verkehrs der Lagunenſtadt geſchmiedet und erör⸗ 
tert wurden, hat man jetzt endgültig einen Plan gefaßt, der bald 
zur Ausführung gelangen ſoll. Die gegenwärtige Eiſenbahnbriicke, 
die von Venedig zum Feſtland führt, ſoll durch eine breite andere 
Brücke erſetzt werden, die zu ver bisherigen parallel läuft, und 
außerdem ſoll die Stadt eine Untergrundbahn erhalten, die durch 
die ganze Stadt bis zu dem Ende der gegenwartigen Eiſenbahn⸗ 
brücke bei S. Elena läuft. Dieſe Untergrundbahn wird zweimal 
unter dem Großen Kanal hindurchgehen, einmal an der Eiſen⸗ 
bahnſtation und dann an der Rialto⸗Brücke. Da die Häuſer Ve⸗ 
nedigs auf Holzpfählen erbaut find, fo hat es ſich als unmöglich 
erwieſen, eine Untergrundbahn nach dem heute üblichen Verfah⸗ 
ren anzulegen. Man denkt dann, die Häuſer, die über dem in 
Ausſicht genommenen Tunnel ſtehen. einzureißen. dann einen 
tiefen Graben anzulegen, einen feſten Tunnel zu erbauen und 
darüber wieder die Erde aufzufüllen und die Häuſer von neuem 
zu errichten. Die Richtung der Untergrundbahn iſt ſo angelegt, 
daß kein Gebäude von geſchichtlichem oder künſtleriſchem Wert 
niedergeriſſen zu werden braucht. 


Eine neue Brücke für Florenz 


Die Verhandlungen über den Bau einer neuen Brücke über den 
Arno, die die Florentiner fett 1925 beſchäftigen, find jetzt zum Ab⸗ 
ſchluß gelangt, indem ein Plan die Zuſt immung des Florentiner 
Magiſtrats gefunden hat Man hat ſich lange über die beſte Lage 
und Ausführung dieſer Brücke geſtritten. Zwölf Architekten lie⸗ 1 
ferten bei dem erſten Preisausſchreiben Zeichnungen und Mo⸗ 
delle, von denen der Prüfungsausſchuß die drei beſten auswählte. 
Das zweite Preisausſchreiben, das 1927 ſrattfand, hal jetzt dazu 
geführt, daß der Plan des jungen Florentiner Architekten Bruno 
Ferrati zur Ausfüohrung angenommen wurde. Die neue Brücke 
wird in der Nähe des alten Ponte Soſpeſo gebaut, da ſich dieſe 
Brücke im ſchlechten Zuſtande befindet und den Verkehrsanfo 
derungen nicht mehr genügt. Der preisgekrönte Entwurf ſieht 
eine Brücke mit drei Bogen vor, die in ihren anmutigen Linien 
dem Ponte Santa Trinita ähnlich iſt. Sie wird 422 Fuß laug 
und 60 Fuß breit ſein und einen Fahrweg von 42 Fuß und einen 
Fußweg von 8 Fuß Breite auf jeder Seite aufweiſen. Der Bau. 
der in 28 Monaten fertig fein ſooll, wird 7 650 000 Lire, alſo etwa 
1708000 Marl verſchlingen. 
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